
Totale  Maskerade:  Giuseppe
Verdis „Un ballo in maschera“
am Aalto-Theater Essen wieder
aufgenommen
geschrieben von Werner Häußner | 15. Oktober 2022

Szene  mit  Chor  und  Solisten  des  Aalto-Theaters  aus
Giuseppe  Verdis  „Un  ballo  in  maschera“.  (Foto:  Saad
Hamza)

Gustav III. von Schweden, das historische Vorbild von Giuseppe
Verdis  Riccardo  im  „Maskenball“,  war  ein  Opern-  und
Theaternarr. Dietrich Hilsdorf hat in seiner Inszenierung für
das Essener Aalto-Theater daraus eine virtuose Konstruktion
abgeleitet. Alles, bis aufs bittere Ende, ist Maskerade.

Jetzt erlebte die aus dem Jahr 1999 stammende Arbeit Hilsdorfs
eine  szenisch  sorgfältig  einstudierte  Wiederaufnahme.
Kompliment an Marijke Malitius: Die Intentionen des Regisseurs
sind wiedererkennbar, der Abend hat szenische Spannung und
wirkt unverbraucht packend wie eh und je.
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Zum lebendigen Eindruck trägt das Dirigat von Elias Grandy,
gastierender GMD aus Heidelberg, nicht unwesentlich bei. Er
lässt das Orchester atmen und achtet auf die Sänger, lässt die
Bögen blühen und Details leuchten. Und er sorgt dafür, dass
die großen leidenschaftlichen Ausbrüche der Musik nicht vorher
schon durch eine überdrehte Dynamik entwertet sind. Auch der
Chor, einstudiert vom neuen Chordirektor Klaas-Jan de Groot,
erweist  sich  nicht  erst  im  finalen  Maskenball  als
spielfreudig, sondern auch als sattelfest, ungeachtet einiger
verwaschener  Momente,  wohl  auch  durch  die  fordernde
Bewegungsregie  verursacht.

Heute  die  anspruchsvollen  Verdi-Gesangspartien  zu  besetzen,
ist eine Herausforderung für sich. Das ist auch am Aalto zu
spüren.  Mit  Valentina  Boi  hat  man  eine  Sopranistin
verpflichtet, die in Italien eine beachtliche Karriere macht
und die Rolle der Amelia bereits am Teatro Regio in Parma
gesungen hat. Doch dass Erfolge im Heimatland des Belcanto
heute  kein  Maßstab  mehr  sind,  wird  in  Essen  nur  allzu
deutlich. Boi hat erhebliche Schwierigkeiten, den Ton über den
Übergang in die Höhe bruchlos zu führen. Er verliert seinen
Kern,  wird  angespannt  und  schrill.  Wo  sie  sich  auf  die
Mittellage verlassen kann, wie in ihrer Arie „Morrò, ma prima
in grazia“ versteht sie, eindrucksvoll zu gestalten. Aber wenn
es, wie in der Szene auf dem Galgenberg, auf weit gespannte,
in  sich  gesteigerte  Legati  ankommt,  fehlt  der  gleichmäßig
geflutete Klang und das sichere Fundament des Atems.

Schwere Partie – selbst für Pavarotti

Für  die  Partie  des  Riccardo  bringt  Carlos  Cardoso  hörbar
passende Anlagen mit. Die Rolle, in der selbst ein Luciano
Pavarotti bisweilen seine Probleme hatte, verlangt die legere
Leichtigkeit eines Filous, aber auch die Emotionalität eines
Menschen, der vielleicht zum ersten Mal über das flüchtige
Begehren hinaus von einem tiefen Gefühl von Liebe ergriffen
wird.  Cardoso  hatte  sich  ansagen  lassen  und  war  spürbar
beeinträchtigt, kann aber dennoch den spöttischen Ton in der



Szene mit der Wahrsagerin Ulrica, die erwartungsvolle Freude
in seiner Auftrittscavatina „La rivedrà nell’estasi“ und die
leidenschaftliche vokale Geste im Duett mit Amelia treffen. Es
dürfte spannend werden, den Tenor, der in anderen Werken nicht
immer  glückhaft  agiert  hat,  gesundet  in  dieser  Rolle
wiederzuhören.

Der lettische Bariton Jānis Apeinis zeigt als Renato eine zu
großen Ausbrüchen fähige Stimme. Auch bei ihm hört man den
Willen  zur  Gestaltung;  allerdings  bringt  er  eine  typisch
modern-russische  Stimmschulung  mit  –  und  das  bedeutet
kräftige, aber unflexible Tongebung, eine eher grobe Emission,
wenig  Schattierungsmöglichkeiten  und  kein  geschmeidig
gebildetes Mezzoforte und Piano. Die Arie „Eri tu“, seit jeher
ein Prüfstein für einen Verdi-Bariton, gelingt in der bitteren
Anklage, nicht aber in den „dolcezze perdute“ der wehmütigen
Erinnerung, für die Apeinis keine Farbpalette einsetzen kann.
So  bleibt  nur,  die  Imposanz  einer  mächtigen  Stimme  zu
bewundern.

Für den von Hilsdorf als androgynes Geschöpf im erotischen
Dunstkreis Riccardos gezeichneten Oscar bringt Cathrin Lange
das jugendliche Auftreten und die entsprechende Stimme mit.
Das kecke Geträller des Pagen singt sie sympathisch leuchtend,
auch wenn sie in der einen oder anderen raschen Passage ein
wenig tricksen muss. Oleh Lebedyev empfiehlt sich in einem
verheißungsvollen  Debüt  als  Silvano;  auch  die  beiden
Verschwörer von Andrei Nicoaro und Baurzhan Anderzhanov lassen
keine Wünsche offen. Helena Zubanovich hat als Ulrica einen
dem Konzept der Inszenierung entsprechend weniger dämonisch-
geheimnisvollen  als  kühl-professionellen  Auftritt:  Auch  sie
steckt  in  einer  „Rolle“,  versinkt  am  Ende  stumm  im
Bühnenboden.  Alles  „in  maschera“  eben.

Info  und  Tickets:
https://www.theater-essen.de/oper/spielplan/aaltomusiktheater/
un-ballo-in-maschera/7319/



Wässeriger  Humor-Transfer:
Gilbert & Sullivans „Piraten
von  Penzance“  als  biederer
Operetten-Jux
geschrieben von Werner Häußner | 15. Oktober 2022

Joslyn Rechter als Queen Elizabeth in der Wuppertaler
Inszenierung von Gilbert & Sullivans „The Pirates of
Penzance“. (Foto: Jens Großmann)

In der englischen Architektur gibt es seit dem 18. Jahrhundert
die sogenannten follies, exzentrische, aber nutzlose Bauwerke.
Sie ziehen den Blick auf sich und werfen Fragen auf, die sie
nie beantworten.
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Als eine solche „folly“ in musikalischer Form ließe sich auch
William Schwenck Gilberts „The Pirates of Penzance“ begreifen:
Literarisch perfekt gezirkelter Nonsens, kongenial in Musik
gefasst von Arthur Sullivan. Eine der schimmernden Perlen des
musikalischen Unterhaltungstheaters, deren Glanz auch nach 140
Jahren noch nicht ermattet ist.

Wer  Gilbert  &  Sullivans  „Piraten“  mit  gesundem
Menschenverstand  oder  gar  Maßstäben  dramatischer  Logik
auslotet, wird sich unausweichlich vermessen. So etwas gibt es
im  imaginären  Penzance  von  1879  nicht.  Das  Städtchen  in
Cornwall, damals schon direkt von London Paddington aus mit
dem  Zug  erreichbar  und  entsprechend  touristisch  geflutet,
verdankt nicht zuletzt dem ziselierten Unsinn der Operette
seinen Ruf.

Was also anfangen mit einem 21jährigen Jungpiraten, der wegen
seines schwerhörigen Kinderfräuleins statt zum „pilot“ (Lotse)
zum „pirate“ ausgebildet wird und diesen Irrtum als „Sklave
der Pflicht“ geduldig durchzieht? Was will uns ein „modellhaft
moderner“  Generalmajor  sagen,  der  sich  auf  nächtlichem
Friedhof  wegen  einer  Sünde  gegen  seine  mit  einem  neuen
Landsitz zusammen eingekauften Ahnen grämt? Und was sollen
Piraten, die das hehre Prinzip pflegen, jedes Waisenkind von
ihrem  blutrünstigen  Geschäft  zu  verschonen,  daher  beim
Stichwort „orphan“ in friedliche Starre verfallen und folglich
erfolglos bleiben?

Nur das Gelächter löst alle Fragen



Großes  Pech,  mit  Pflichtgefühl  getragen:  Frederic
(Sangmin  Jeon)  wird  durch  einen  Hörfehler  seines
Kindermädchens  Ruth  (Joslyn  Rechter)  statt  ein
ehrenwerter Lotse („pilot“) ein anrüchiger Pirat. In der
deutschen  Version  kommt  er  statt  auf  eine  „Privat“-
Schule in die Lehre als „Pirat“. (Foto: Jens Großmann)

Die Lösung könnte dem Vorbild der „folly“ in der Architektur
entsprechen: Man nehme das Bauwerk ernst und stelle es in die
Landschaft, „als ob“ es seriös gemeint sei. Nur so bietet es
dem Fragenden Grund zum Anstoß und erlöst die Ratlosigkeit
durch Gelächter. Bei der Wuppertaler Premiere der „Piraten von
Penzance“ ist das nicht gelungen – und das liegt nicht am
spezifischen englischen Humor; sondern daran, dass Regisseur
Cusch  Jung  aus  dem  Material  von  Gilbert  &  Sullivan  einen
biederen Klamauk formt, der – wie in seinen Arbeiten an der
Musikalischen  Komödie  Leipzig  zu  besichtigen  –  mit  der
deutsch-österreichischen  Operette  vielleicht  gerade  noch
funktioniert, mit dem grotesk aufgezäumten Blödsinn der Briten
aber  ebenso  wenig  fertig  wird  wie  mit  der  Ironie  Jacques
Offenbachs.



Dabei haben die Piraten auf der düster-dunstigen Bühne von
Beate  Zoff  in  ihren  an  die  „Pirates  of  the  Caribbean“
erinnernden Kostümen zunächst einen fulminanten Auftritt. Aber
schon  die  dauerkreischende  Töchterschar  des  Generalmajors
gleitet ab in die Niederungen der Konfektionskomik, die sich
dann – begleitet von stummen Nichtreaktionen der Zuschauer –
auch in der Charakterzeichnung der Figuren durchsetzt. Ob der
von  seinem  unbedingten  Pflichtgefühl  gebeutelte
Piratenlehrling Frederic, der allzu trottelige Generalmajor,
die  kaum  mehr  als  weinerliche  Gouvernante  Ruth  oder  der
reaktionsarme Polizeisergeant mit seiner in hübschen weißen
Gamaschen  tanzenden  Bobby-Truppe:  Sie  alle  überwinden  die
komisch  intendierte,  aber  nur  harmlose  Vordergründigkeit
nicht.

Die Queen als rosa Übermutter der Nation

Es ist hoch anzuerkennen, wenn ein Regisseur Operette erzählen
möchte, ohne sie mit gezwungener Konzept-Gewalt zu verbiegen.
Aber gerade bei satirischen, mit zeitgenössischen Anspielungen
operierenden  Werken  bedarf  es  einer  Übersetzung.  Die  1879
gesellschaftlich  selbstverständlichen  Voraussetzungen  wären,
soll  der  Humor  gerettet  werden,  in  treffenden  aktuellen
Analogien  neu  zu  lesen.  Cusch  Jung  ist  das  nur  am  Ende
geglückt: Gilbert & Sullivan huldigen im Finale mit einer
absurden Wendung der damaligen Übermutter der Nation, Queen
Victoria. Sie zitieren damit den längst überholten Operntrick
vom „deus ex machina“ und nehmen schlitzohrig aufs Korn, wie
die Monarchie ideologisch zur Überbrückung kaum vereinbarer
Gegensätze eingesetzt wurde. Die quietschrosa Elizabeth II.,
die Jung auftreten lässt, setzt diese Aspekte gegenwärtig und
sorgt  überdies  mit  putzigen  Anspielungen  für  die  längst
fälligen Lacher. Dass die Piraten einem Einfall gelangweilter,
blaublütiger Oberhaus-Mitglieder entstammen, geht allerdings
im Geflöte der Bühnen-Queen (Joslyn Rechter) beinahe unter.
Ein „höchst kurioses Paradox“.



So viele hübsche Mädchen auf einmal! Da werden auch
hartgesottene Seeräuber schwach (Opernchor der Bühnen
Wuppertal). (Foto: Jens Großmann)

Musikalisch hat der ehrgeizige Arthur Sullivan, der eigentlich
lieber ein seriöser Opernkomponist geworden wäre (und auch
solche  Versuche  hinterlassen  hat),  melodischen  Esprit  und
solides  Handwerk  zu  bieten.  Er  operiert  vergnüglich  mit
rhythmischem Elan á la Auber und Offenbach, lässt die kurzen
Noten mit den Silben der Wörter stolpern, was eine adäquate
deutsche Übersetzung des englischen Textes ziemlich unmöglich
macht, treibt das „very model of a modern major-general“ mit
seinen rhythmisch ratternden Worthackschnitzeln nach der Art
italienischer Plapperarien in ein aberwitziges Tempo. Bei den
lyrischen Szenen mit ihrer geschmeidig-schmeichelnden Melodik
denkt man an die leuchtende Transparenz eines Adolphe Adam,
aber auch an Mendelssohn und an den leider vergessenen Erfolg
„The Bohemian Girl“ des Iren Michael William Balfe.

Herzerweichender Belcanto und trocken gestricheltes Staccato

Johannes Witt und das Sinfonieorchester Wuppertal setzen das



alles  ansprechend  und  adrett  um,  finden  den  Ton  der
herzerweichenden Pseudo-Dramatik aus der Belcanto-Oper ebenso
wie  trocken  hingestrichelte  Staccato-Passagen.  Warum  aber
ausgerechnet die Ouvertüre ein Kürzungsopfer werden musste –
der schräge Piraten-Marsch wird so zur musikalischen Fußnote –
und  wozu  man  eine  Bearbeitung  (von  William  Shaw)  spielt,
erschließt sich nicht.

Die Solisten tun sich manchmal schwer, denn auch in der neuen
deutschen Übersetzung von Inge Greiffenhagen und Bettina von
Leoprechting sind die Wortsalven nicht einfacher abzufeuern
als im englischen Original. Überraschend gut macht das Sangmin
Jeon, der als Frederic sein naives Pflichtbewusstsein auch mit
einem klaren und präsenten Tenor unterstreichen kann. Simon
Stricker hat als Generalmajor eine komische Paraderolle, die
er aber als bommelmütziger Trottel eher nach bieder deutscher
als nach hintergründig englischer Art ausgestalten muss.

Ralitsa Ralinova ist als Mabel die stimmlich am prominentesten
ausgestattete unter den Töchtern des hohen Offiziers: Während
die Damen des Chores allerliebst übers Wetter schnattern, darf
sie ihrem auserwählten Frederic amouröse Avancen in leuchtend
lyrischen Kantilenen entgegenbringen. Sebastian Campione ist
ein  mit  Bart  wie  Stimme  eindrucksvoll  ausgestatteter
Piratenkönig, der mit Yisae Choi als Polizeisergeant keinen
ernsthaften  Gegenspieler  hat.  Oleh  Lebedyev  (Samuel)  und
Joslyn Rechter als altersdiskriminierte Ruth mit vergeblichen
erotischen Erwartungen an ihren Schützling Frederic hätten in
der  entsprechenden  Regie  sicher  noch  einiges  an  Potential
zuzulegen. Am Ende überwog der Eindruck, dass der Transfer von
Humor aus der Musikalischen Komödie Leipzig, wo die Produktion
2016  Premiere  hatte,  ins  Tal  der  Wupper  so  recht  nicht
geklappt  hat.  An  Gilbert  &  Sullivans  „folly“,  das  sei
versichert,  liegt`s  nicht!

Weitere Vorstellungen: 6. Februar, 19. März, 29. April, 14.
Mai,  12.  und  25.  Juni  2022.  Info:
https://www.oper-wuppertal.de/oper/programm/detailansicht-auff
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